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            KLARTEXT: SEALS LIEBEN KURVEN

          

        

      

    

    
      Willkommen in der Welt von Klartext, in der eine Gruppe ehemaliger SEALs zusammengefunden hat, um die kurvigen Frauen, die sie lieben, und das Land, das sie ihre Heimat nennen, vor den Gefahren der Welt zu beschützen. Sie haben die Ausbildung, das Wissen und die Fähigkeit, bei Bedarf ein paar Ärsche zu treten. Und das wird auch nötig sein.
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        Buch 2

      

      

      
        
        VERGESSEN

      

      

      Jaymes Ford konnte seinem Bruder noch nie das Wasser reichen. Schon als Kinder war er immer nur die zweite Wahl, bei der SEAL-Ausbildung ist er kläglich gescheitert, und als Jaymes entführt wurde, verliebte sich die Frau, die er liebte, in seinen Bruder.

      Kelsea Arnold würde am liebsten glauben, dass sie den Verstand verliert, aber sie wird das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. Sie hat ihn noch nie gesehen, doch sie kann ihn spüren. Wie er sie beobachtet. Ihr folgt. Sie begehrt.

      Jaymes hat der umwerfenden, kurvigen Frau, die zitternd auf der Türschwelle seiner Mutter auftaucht, nichts zu bieten. Er hat keine Ahnung, ob sie die Wahrheit sagt oder ob sie sich das alles nur einbildet. Aber er weiß, wie es sich anfühlt, in ihrer Haut zu stecken, und beschließt, sie zu beschützen – und sei es nur vor sich selbst.

      Als klar wird, dass Kelsea in großer Gefahr schwebt, schwört Jaymes, sie zu beschützen. Er hat endlich jemanden gefunden, der ihm das Gefühl gibt, der bessere Bruder zu sein, und er wird alles tun, was nötig ist, um sie zu verteidigen.

    

  


  
    
      Für alle, die sich je gefragt haben, ob sie vermisst würden… Ihr würdet es.
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      Kelsea Arnold schloss die Tür zu ihrem Büro ab, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie sah sich um, aber niemand war auf dem Flur. Dunkle Klassenzimmer säumten beide Seiten, deren Türen längst geschlossen und verriegelt waren. Ihre Kollegen hatten Familien, die auf sie warteten, und ein Leben, das sie lebten. Dinge, die sie noch nie gehabt hatte, wenn sie ehrlich zu sich selbst war.

      Sie blickte wieder den langen Flur hinunter und schüttelte das Gefühl ab, beobachtet zu werden. Sie bildete sich das nur ein. Das musste sie einfach. Niemand war da. Es war nie jemand da, wenn dieses Gefühl in ihr hochkroch.

      Die Dunkelheit legte sich über das Gelände der Erie University, wie es um diese Zeit, wenn sie die Arbeit verließ, üblich war. Sie musste Klausuren korrigieren und Unterrichtspläne fertigstellen, und dann waren da noch die Forschungsarbeiten, die sie schreiben musste. Zu sagen, sie hätte viel um die Ohren, war eine Untertreibung. Das war einer der vielen Gründe, warum sie jeden Abend lange arbeitete. Das, und es war leichter, die Arbeit in der Uni zu erledigen, wo ab und zu jemand da war – anstatt in ihrem stillen und leeren Zuhause.

      Sie war fast bei ihrem Auto, als dieses Gefühl, beobachtet zu werden, wieder ihre Wirbelsäule hinaufschlich. Sie hielt an und lauschte angestrengt, um Schritte oder ein anderes Geräusch zu hören, das ihr verraten würde, wo die nächste Person war. Ein Schlurfen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Gehweg, den sie kurz zuvor verlassen hatte.

      Sie wirbelte herum und starrte so lange in die Schatten, bis ihre Augen ihr einen Streich spielten. Sie glaubte, einen Mann in der Nähe der Baumgruppe gesehen zu haben, aber da war niemand.

      Oder?

      »Hallo? Ist da jemand?«

      Stille war die Antwort auf ihre Frage, aber Stille bedeutete nicht, dass sie allein war.

      Sie starrte noch eine Sekunde dorthin und redete sich dann ein, dass sie verrückt war. Mit einem tiefen Atemzug drehte sie sich wieder zu ihrem Auto um; sie rannte nicht, aber sie trödelte auch nicht.

      Sobald sie in ihrem Wagen saß, schloss sie die Tür ab und zwang sich, tief durchzuatmen, dann startete sie den Motor und fuhr los.

      Auf der Heimfahrt beobachtete sie ständig ihren Rückspiegel. Ihr Herz raste, als sie die Spur wechselte und den langen Weg nach Hause nahm. An jeder Kreuzung hätte sie schwören können, dass ihr jemand folgte, aber an der nächsten Abbiegung verlor sie ihn. Als sie in ihre Einfahrt einbog, waren ihre Handflächen so nass, dass sie am Lenkrad abrutschten. Sie fuhr ihr Auto in die Garage und schloss das Tor hinter sich, während sie die Spiegel beobachtete, um sicherzustellen, dass niemand mit ihr in die Garage gelangte.

      Kelsea stellte den Motor ab und sog tief die Luft ein. Sie war in Sicherheit. Sie war in ihrem Haus. Niemand war da. Es ging ihr gut.

      Auf wackeligen Beinen stieg sie aus und ging zur Tür. Sie schloss auf, ging hinein und verriegelte die Tür hinter sich. Sie lehnte sich dagegen und atmete tief durch. Langsam hörte ihr Herz auf zu rasen und ihre Atmung normalisierte sich wieder. Es war traurig zuzugeben, dass die Flucht vor einem eingebildeten Stalker die anstrengendste sportliche Betätigung seit Monaten gewesen war. Sie war schmerzlich außer Form, woran ihr Ex sie bei ihrem letzten Gespräch erinnert hatte.

      Er konnte sie mal, sagte sie sich. Sie brauchte den Mann nicht, der dachte, sie sei fett. Sie war dabei, die Welt zu verändern, und dafür brauchte sie keinen Mann. Sie war allein glücklich.

      Lügnerin.

      Kelsea verdrehte die Augen über sich selbst und stieß sich von der Tür ab. Es war ein andauernder innerer Kampf. Als Psychologieprofessorin wusste sie, dass ihr Stolz mehr verletzt war als ihr Herz. Sie hatte genug studiert, um zu verstehen, wie Menschen dachten und warum einen manche Dinge störten und andere nicht. Wie die Tatsache, dass sie stinksauer war, weil er sie fett genannt hatte, es sie aber nicht im Geringsten kümmerte, dass mit ihnen Schluss war. Stolz, eins. Herz, null.

      Sie verstaute ihren Mantel in Übergröße und ihre riesige Handtasche im Schrank und stellte sich dabei Maxwells spöttisches Grinsen vor. Alles an ihr war zu groß. Sie stöhnte. Er war keinen weiteren Gedanken wert. Und nach der Nacht, die sie hinter sich hatte, brauchte sie nicht noch eine Sache, die sie durcheinanderbrachte.

      Kelseas Zuhause war ihr Heiligtum. Sie hatte jeden einzelnen Gegenstand, der in das Haus kam, nach dem Kauf sorgfältig ausgewählt. Es war ein echtes Sanierungsobjekt, und sie hatte jeden Raum mühevoll renoviert, bis es genau dem Zuhause entsprach, das sie sich immer erträumt hatte. Ihre Küche war definitiv einer ihrer Lieblingsräume. Es war der erste Raum, den sie fertiggestellt hatte, und sie liebte die Schönheit und Schlichtheit der makellos weißen Schränke und der dazu passenden glatten Arbeitsplatten. Der einzige Farbtupfer war das kupferne Kochgeschirr, das über der großen Kochinsel in der Mitte hing.

      Dort bewahrte sie auch den Wein auf, also war es klar, dass sie die Küche liebte. Aber mehr noch, sie fühlte sich einfach gut darin. In der Küche konnte man dick sein, ohne dass jemand zweimal darüber nachdachte. Niemand traute einem dünnen Koch. Nicht, dass Kelsea eine Köchin war, aber sie redete sich ein, dass es Sinn ergab, während sie sich in ihrer Küche bewegte, die Reste vom Vorabend aufwärmte und sich ein großes Glas Wein einschenkte.

      Sie trug ihre Laptoptasche, den Wein und das Abendessen ins blaugraue Wohnzimmer und ließ sich auf ihre wahnsinnig bequeme Couch fallen. Endlich atmete sie tief durch. Sie war in Sicherheit. Sie war vielleicht verrückt, aber in ihrem Zuhause war sie sicher.

      Sie aß schweigend und ließ den Ton des Fernsehfilms ihr Haus erfüllen und sich einreden, dass sie nicht ganz so einsam war. Wenn sie Freunde hätte, würde sie ab und zu jemanden anrufen, damit er vorbeikommt. Sie hatte ihre Arbeit, ihre Studenten und eine Nachbarin ein paar Häuser weiter, mit der sie sich unterhielt, aber die meiste Zeit war sie allein.

      Nachdem sie mit dem Abendessen fertig war, holte Kelsea die Klausuren hervor, die sie korrigieren musste. Es dauerte nicht lange, bis sie auf der Couch einnickte. Ein lauter Werbespot schreckte sie hoch. Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, wie früh es noch war. Aber das war ihr egal. Sie war erschöpft. Ein früher Start in den Tag in Verbindung mit irrationalen Ängsten machte einen einfach fertig.

      Sie ging in ihr Zimmer und knipste die Lichter an. Ihre schmutzige Wäsche landete im Wäschekorb in ihrem Schrank, dann tapste sie ins Badezimmer. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf ihre Badewanne und überlegte, ob sie ein Bad nehmen sollte. Es würde definitiv ihre Nerven beruhigen, aber sie war so müde, dass sie befürchtete, einzuschlafen und zu ertrinken.

      Sie seufzte und versprach sich für das Wochenende ein langes, heißes Bad, wenn sie nicht so erschöpft war.

      Sie machte sich im Bad fertig und überlegte, nackt zu schlafen, entschied sich aber dafür, etwas anzuziehen, um sich sicherer zu fühlen. Genauso wie es nicht helfen würde, sich unter die Decke zu kuscheln, wenn jemand einbräche, wusste sie, dass es irrational war, aber Ängste waren nicht rational, also gab sie ihnen nach und zog eine Yogahose und ein T-Shirt an. Sie zog noch ein Sweatshirt der Erie University und ein Paar dicke Socken an und sagte sich, dass sie darin braten würde. Aber sie fühlte sich besser, also behielt sie alles an.

      Sie ging zurück zur Haustür, überprüfte noch einmal, ob sie diese und alle anderen Türen abgeschlossen hatte, und schüttelte den Kopf über sich selbst. Sie war paranoid.

      In ihrem Schlafzimmer band sie ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammen und wünschte sich, nicht zum ersten Mal, dass ein Mann zu ihr ins Bett schlüpfen würde. Einsam zu sein, war scheiße.

      Mit einem Seufzer knipste sie das Licht aus und schwor, dass sie vor ihrem Schlafzimmerfenster einen Blitz gesehen hatte.
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        * * *

      

      Jaymes Ford lehnte sich in seinem Stuhl zurück und lachte über etwas, das seine Mutter gesagt hatte. Er rieb sich den Bauch und genoss das Völlegefühl. Das war eine weitere Sache, die er zu schätzen gelernt hatte. Sein Bruder Archer hatte ihm erzählt, dass er nur knapp zwei Wochen weg gewesen war, als Archers psychopathischer ehemaliger Vorgesetzter, Brady Williams, ihn entführte, aber für Jaymes war es eine Ewigkeit gewesen. Sie gaben ihm nur zu essen, wenn er nicht mehr aufrecht sitzen konnte, und Wasser wurde rationiert, damit er es nicht über den Computer schüttete.

      Die Schweinehunde waren schlau.

      »Sowas solltest du nicht sagen, Mom«, tadelte Jaymes sie.

      Seine Mom wirbelte zu ihm herum und verdrehte die Augen. »Das sollte er auch nicht. Er ist ein erwachsener Mann und sollte es besser wissen, als einer alten Dame wie mir einen Antrag zu machen. Und das auch noch in der Kirche.«

      Jaymes lachte wieder, denn sie hatte recht. Aber das machte es nicht weniger lustig, dass eines der Gemeindemitglieder seiner Mutter ihr auf den Hintern gefasst und ihr gesagt hatte, er wolle sie zu einem heißen Date ausführen.

      »Da hast du recht, Mom. Wirst du ihn verpetzen?«

      Sie machte eine wegwerfende Handbewegung und spottete. »Du weißt genau, dass das niemanden interessieren würde. Diese alten Schachteln wären doch nur neidisch, dass nicht sie diejenigen sind, die begrapscht werden.«

      Jaymes verschluckte sich an seinem Wasser. »Begrapscht? Mom, das ist sexuelle Belästigung. Ich meine, dass er dir an den Arsch fasst, ist es auch, aber dich zu begrapschen, ist es definitiv.«

      Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Da gibt es keinen Unterschied, Jaymes. Mich zu begrapschen ist das Gleiche, wie mir an den Arsch zu fassen.«

      Jaymes hielt ihrem Blick für eine Sekunde stand, dann sagte er langsam: »Mom, jemanden zu begrapschen, bedeutet, an die Brüste zu fassen, nicht an den Arsch.«

      Sie wurde knallrot und machte sich am Geschirr in der Spüle zu schaffen. »Oh, nein. Das habe ich nicht gemeint!«

      Es klingelte an der Tür und bewahrte sie beide vor weiterer Verlegenheit.

      »Machst du bitte auf, Schatz? Eine Nachbarin wollte heute Abend noch etwas vorbeibringen. Das könnte sie sein.«

      Jaymes war mehr als froh, seiner Mutter für eine Minute zu entkommen, und ihrem begrapschten Arsch. Er kicherte auf dem Weg zur Tür und fragte sich, wer um fast neun Uhr abends bei seiner Mutter auftauchte.

      Jaymes öffnete die Tür und erstarrte. Er hatte eine alte Dame erwartet, jemanden im Alter seiner Mutter.

      Stattdessen war es eine andere Freundin von ihr. Jaymes hatte sie ein paar Mal getroffen, aber nur flüchtig. Er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Er war irgendwie hübsch, einfach, aber nicht sehr verbreitet. Er passte zu ihr, aber Jaymes fiel immer noch nicht ein, wie er lautete.

      Aber es war nicht ihr Name oder wie schön sie war, was Jaymes erstarren ließ. Es war der Ausdruck puren Entsetzens auf ihrem herzförmigen Gesicht, als sie ihn dort stehen sah.

      »Ist alles in Ordnung bei dir?«

      Sie wich einen Schritt zurück und begann, sich abzuwenden.

      »Meine Mom ist drinnen. Warte eine Sekunde.«

      Sie erstarrte und drehte sich langsam um, um ihn anzusehen. Ihre Augen fuhren über seinen Körper und musterten jeden Zentimeter von ihm.

      Er fragte sich, was sie sah. Seine weißen Socken stachen unter seiner dunklen Jeans hervor. Sein T-Shirt war etwas eng, nachdem er in den letzten Monaten an Muskeln zugelegt hatte, aber es war bequem. Er schob seine Brille die Nase hoch, eine neue Anschaffung, nachdem er so viele Tage in dunklen Kellern verbracht und seine Augen angestrengt hatte, um auf Computerbildschirme zu starren.

      Er war nicht mehr derselbe Mann wie vor seiner Entführung, aber die Frau vor ihm erinnerte sich offensichtlich ohnehin nicht an ihn.

      »Jaymes, richtig?«, fragte sie zögerlich.

      Er nickte. So viel dazu, dass sie sich nicht an ihn erinnerte. »Willst du reinkommen?«

      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich sollte …«

      »Komm schon. Meine Mom holt gerade den Nachtisch raus. Ich glaube, sie hat einen Schokoladen-Käsekuchen gemacht, weil sie weiß, dass ich eine Schwäche für Schokolade habe. Du kannst dich gerne zu uns gesellen.«

      Sie blickte die Straße hinunter, biss sich dann auf die Lippe und nickte schließlich.

      Jaymes trat zurück und hielt ihr die Tür auf, damit sie genügend Platz hatte, um an ihm vorbeizukommen. Er wusste nicht, wovor sie davonlief, aber für ihn war es offensichtlich, dass sie genau das tat. Sie lief davon. Vor jemandem oder etwas.

      Bevor sie in die Küche gingen, hielt er sie an. »Geht es dir gut?«

      Sie nickte steif, als ob sie ihre Entscheidung, hereinzukommen, bereute. »Ich bleibe nicht lange.«

      »Ich finde, das solltest du. Hat meine Mom dir erzählt, dass ich vor ein paar Monaten entführt wurde?«

      Ihr scharfes Luftholen verriet ihm, dass sie es entweder nicht wusste oder sich nicht daran erinnerte, aber so oder so rührte es zu sehr an ihre eigenen Ängste.

      Riesige grüne Augen blickten zu ihm auf und füllten sich mit Tränen. Sie hatte Angst und zitterte, als sie vor ihm stand.

      »Dir wird hier nichts passieren. Ich verspreche es.«

      Sie holte noch einmal tief Luft, diesmal, um sich zu wappnen, und nickte nur ein einziges Mal kurz und bestimmt. Stärke straffte ihren Rücken und trocknete ihre Tränen. Als sie seinem Blick wieder begegnete, war sie eine andere Frau. Entschlossen, stark, stinksauer.

      Diese gefiel ihm besser.

      Sie folgte ihm den kurzen Flur hinunter ins Esszimmer. Die Küche lag gleich dahinter, aber seine Mutter brachte bereits Käsekuchen zurück ins Esszimmer.

      »Kelsea, Schätzchen! Wie geht es dir? Ich wusste gar nicht, dass du heute Abend vorbeikommst. Oder etwa doch?”

      Kelsea nickte. »Nein, Cecelia. Entschuldige. Ich wollte nur... Hallo sagen. Ich habe einen Schreck bekommen und wollte etwas Gesellschaft.»

      Ihre Wangen färbten sich rosa, als wäre ihr peinlich, was sie gerade zugegeben hatte. Warum, konnte er nicht verstehen. Wenn sich jemand mit Angst auskannte, dann war er das definitiv. Er würde sie nicht verurteilen und seine Mutter auch nicht.

      »Du bist hier immer willkommen, Kelsea. Das weißt du doch. Ich habe zurzeit zwei Gästezimmer frei und meine Jungs sind beide in der Stadt, also habe ich keinen Grund, sie zu belegen.»

      Kelsea lächelte und sah zum ersten Mal entspannt aus, seit Jaymes die Tür geöffnet hatte. Er fragte sich, was mit ihr los war, wovor oder vor wem sie auf der Flucht war.

      Sie warf ihm einen Seitenblick zu, also lächelte er in der Hoffnung, dass sie ihn für vertrauenswürdig hielt.

      »Setz dich und iss mit uns ein Dessert, Kelsea«, sagte seine Mutter und winkte Kelsea zu einem Stuhl.

      »Oh, ich sollte gehen. Du liebst deine Zeit mit deinen Jungs.»

      Jaymes ging zum Tisch und setzte sich. Er schnitt ein großes Stück Käsekuchen ab und stellte es vor den leeren Stuhl neben seinem. Dann schnitt er ein weiteres ab und stellte es vor den Stuhl, auf dem seine Mutter beim Abendessen gesessen hatte. Schließlich schnitt er ein Stück für sich selbst ab.

      Als er aufsah, beobachteten ihn beide Frauen. Er spießte einen Bissen Käsekuchen auf und zuckte mit den Schultern. »Was?« Dann schob er ihn sich in den Mund.

      Kelsea erwiderte seinen Blick und ließ sich schließlich auf dem Stuhl nieder, den er für sie zwischen sich und seiner Mutter freigelassen hatte.

      Beide Frauen nahmen einen Bissen. Jaymes beobachtete Kelsea aus dem Augenwinkel. Sie hatte eine dieser kurvigen Sanduhrfiguren, die ihn verrückt machten. Sie trug eine Yogahose, die ihn um den Verstand zu bringen drohte, und ein übergroßes Sweatshirt mit dem Aufdruck der Erie University. Ihr dunkles Haar war zu einem Dutt hochgesteckt, aus dem ihr einzelne, feine Strähnen ins Gesicht und in den Nacken fielen. Ihre smaragdgrünen Augen huschten durch den Raum, während sie aß, nahmen alles wahr, ohne sich auf etwas Bestimmtes zu konzentrieren.

      Er hasste es, dass sie so verängstigt war, dass sie sich nicht sicher war, ob sie in Sicherheit war. Er verstand dieses Gefühl und wollte sie davor bewahren.

      »Was hast du heute unterrichtet, Kelsea?«, fragte seine Mutter, als der Käsekuchen zur Hälfte gegessen war.

      Kelsea legte ihre Gabel ab und faltete die Hände. »Wir sind noch am Anfang des Semesters, also überzeuge ich die eine Hälfte davon, dass ich nicht verrückt bin, und rede der anderen Hälfte ein, dass sie es ist. Das ist immer eine interessante Zeit im Jahr.«

      Jaymes lächelte und aß langsam seinen Käsekuchen, während seine Mutter Kelsea mit Fragen löcherte.

      »Sind das wieder Erstsemester?«

      Kelsea nickte.

      »Die denken alle, sie wüssten alles.«

      Sie lachte. »Manche von ihnen, ja. Da es das zweite Semester ist, haben sich viele von ihnen beruhigt. Sie wissen bereits, dass sie nicht die Kings und Queens sind, wie sie es in der Highschool waren. Sie schwimmen jetzt in einem viel größeren Teich.«

      Seine Mutter nickte. »Na, das ist doch gut. Sie müssen nicht so großspurig auftreten, als ob ihnen der Laden gehört. Wie viele Kurse unterrichtest du in diesem Semester?«

      »Fünf Kurse. Zwei für den Bachelor und drei für den Master.«

      »Und wie viele Studenten haben Projekte bei dir?«, fragte seine Mutter bestimmt. Sie wandte sich an Jaymes und sagte: »Kelsea ist die beliebteste Professorin am psychologischen Institut. Sie erforscht die neurologische Seite der Psychologie und interpretiert, was Menschen aufgrund ihres Gehirns tun. Dahin entwickelt sich das Fachgebiet.«

      Kelsea errötete und ihre Blicke trafen sich. »Ich bin Neuropsychologin. Ich untersuche, wie das Gehirn in Bezug auf die Psychologie funktioniert. Ich habe das beste Spielzeug. Deshalb bin ich so beliebt.«

      Er lächelte sie an und wartete darauf, dass sie begriff, was sie da gerade gesagt hatte. Als das nicht geschah, sagte er einfach: »Alle schönen Frauen, die ich kenne, haben auch die besten Spielzeuge.«

      Sie verschluckte sich an ihrem Käsekuchen.
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      Kelsea konnte nicht fassen, dass sie das zu so vielen Leuten gesagt und nie gemerkt hatte, wie schlüpfrig es klang.

      Ihre Wangen wurden sofort heiß und sie stotterte, suchte nach Worten, um die Sache wieder geradezubiegen, aber es gab nichts. Sie musste es einfach durchziehen.

      »Nun, wir lächeln und fragen nett, da geben uns die Leute meistens eine Menge Geld.«

      Dann war er an der Reihe, sich an seinem Käsekuchen zu verschlucken.

      Cecelia sah die beiden an, als wären sie verrückt.

      Kelsea fühlte sich endlich besser. Als sie das Licht in ihrem Zimmer ausschaltete und eine Taschenlampe vor ihrem Schlafzimmerfenster sah, flippte sie aus. Sie schlich sich aus ihrem Zimmer, zog ihre Turnschuhe an und rannte, was das Zeug hielt, zu Cecelias Haus. Sie hatte weder ihre Handtasche noch sonst etwas dabei, nur ihre Schlüssel. Was wirklich dumm war, denn wenn da draußen tatsächlich jemand war und sie umbrachte, könnte die Polizei ihre Leiche nicht identifizieren.

      Aber als sie ihr Zimmer verließ, handelte sie aus reinem Instinkt. Der Schrecken durchfuhr sie, und sie wusste, dass sie nicht paranoid oder verrückt war. Cecelia war die ihr am nächsten wohnende Nachbarin, die sie kennengelernt hatte, also sprintete sie die drei Häuser weiter und geriet in Panik, als ein Mann die Tür öffnete.

      Aber Jaymes war witzig, sexy und freundlich. Sie hatte vergessen, dass er vor Monaten entführt worden war. Wenn jemand verstand, wie verängstigt sie war, dann definitiv ein Mann, der das schon einmal durchgemacht hatte.

      Und anstatt weiter auszuflippen, flirtete sie mit ihm.

      Sein braunes Haar war ordentlich geschnitten, aber sein Bart war ein wenig lang. Sie hatte sich schon immer zu Männern wie ihm hingezogen gefühlt, Männern, die ein wenig verwegen und verdammt sexy waren, aber eine nerdige Seite hatten, die auf subtile Weise zum Vorschein kam. Die Art, wie sich sein T-Shirt über seine Brustmuskeln spannte, ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen, selbst als sie noch vor Angst zitterte. Er hatte definitiv eine nerdige Seite, wie seine Drahtrandbrille und die strahlend weißen Socken bewiesen, ganz zu schweigen von seinem Beruf am Computer, wenn sie sich richtig erinnerte. Aber sie war eine Psychologin, die sich dafür entschieden hatte, andere zu unterrichten, wie man Psychologe wird, also war es ihr nicht fremd, ein Geek zu sein.

      Jaymes nahm einen Schluck Wasser und grinste sie an, wobei er sein Glas in ihre Richtung neigte.

      »Ist bei euch beiden alles in Ordnung?«, fragte Cecelia und ließ ihren Blick zwischen den beiden hin und her wandern.

      Kelsea und Jaymes tauschten ein Grinsen aus und nickten.

      Cecelia verdrehte die Augen. »Ich schwöre, es ist, als hätte ich wieder zwei Kinder. Was ist zwischen euch beiden los?«

      Jaymes fasste sich schneller als Kelsea. »Nichts, Mom. Wir reden nur über Kelseas Arbeit. Ich nehme an, du unterrichtest an der Erie University?«

      Sie nickte. »Ja. Das ist mein zweites Jahr.«

      »Wow. Und du hast einen Doktortitel, nehme ich an, wenn du Studenten im Masterstudium unterrichtest?«

      Sie nickte, ein wenig beeindruckt, dass er das wusste. »Ja, den habe ich. In Psychologie. Der neurowissenschaftliche Teil davon war noch nicht so verbreitet, als ich studiert habe, aber ich hatte im Grundstudium einen medizinischen Schwerpunkt und wollte eigentlich Neurologin werden.«

      »Also, verdammt. Das ist beeindruckend.«

      Kelsea grinste. Viele Leute waren schockiert, wenn sie ihnen erzählte, dass sie Neurologin werden wollte, aber bei Weitem nicht so viele fanden Psychologie derartig faszinierend. Gehirnchirurgie hatte definitiv etwas Sexy, aber sie lernte, wie das Gehirn die Handlungen eines Menschen steuert. Sie fand, das war auch verdammt sexy.

      »Ich entschied für mich, dass es mir zu lange dauern würde, erst das Medizinstudium zu absolvieren, dann in ein Facharztprogramm zu kommen, eine Zusatzausbildung machen zu müssen und dann jahrelang unter jemandem zu studieren. Es war mir nicht so wichtig, ein Gehirn aufschneiden und es reparieren zu können, wie alles über seine Funktionsweise zu verstehen. Also habe ich die Neurologie aufgegeben und bin in die Psychologie gewechselt. Ich liebe es.«

      Jaymes lächelte sie an. »Es ist besser, seinen Job zu lieben.«

      Sie spürte etwas bei ihm, etwas, das besagte, dass er das früher auch getan hatte, sich das aber geändert hatte. Sie wollte fragen, nachhaken, aber bevor sie die Gelegenheit dazu bekam, wandte er sich an seine Mutter.

      »Meine Mom hat mir von dem alten Lüstling in der Kirche erzählt, der sie neulich begrapscht hat.«

      Kelsea schnappte nach Luft und sah Cecelia an. »Sag mir, dass er scherzt.«

      Sie verdrehte die Augen. »Mein Sohn zieht mich gerne auf. Der Mann hat mir an den Arsch gefasst.«

      Jaymes kratzte den letzten Rest seines Käsekuchens vom Teller und leckte den Löffel ab. Kelseas Brustwarzen wurden hart, als sie zusah, wie die Spitze seiner Zunge die Gabel säuberte. Verdammt, sie musste wirklich dringend mal wieder Sex haben.

      »Mom dachte, begrapscht zu werden, bedeutet, dass ihr jemand an den Hintern fasst. Das waren ein paar beunruhigende Minuten. Ich dachte, das erzähle ich dir mal.«

      Kelsea kicherte über das Leuchten in Jaymes' schokoladenbraunen Augen. Er zwinkerte ihr zu, als ob sie ein Geheimnis teilten. Sie blickte wieder zu Cecelia, die schnaubte und aufstand, um den Käsekuchen zurück in die Küche zu tragen.

      »Wohin bringst du den denn?«, fragte Jaymes.

      »In den Kühlschrank. Für dich ist Schluss.«

      »Mom! Ich wollte noch ein Stück.«

      Jaymes sprang auf und folgte ihr. Er bettelte und flehte sie an, bis ihre Stimmen so leise wurden, dass Kelsea nicht mehr hören konnte, was sie sagten.

      Sie nippte an ihrem Wasser und ihre Gedanken schweiften zu der Person ab, die ihr folgte. Es waren sechs Wochen vergangen, seit kurz nach Thanksgiving, seit sie den Gedanken hatte, dass jemand sie verfolgte. Zuerst war sie sich sicher gewesen, verrückt zu sein, aber dieses Licht vor ihrem Fenster und all die Male, die sie jemanden hinter sich gehört hatte, gespürt hatte, wie jemand sie beobachtete... Sie war nicht verrückt.

      Aber sie war allein.

      Ihre Eltern lebten immer noch in Ohio, wo sie aufgewachsen war. Sie hatte kein enges Verhältnis zu ihnen, und das schon ihr ganzes Leben lang nicht. Sie hatte keine Geschwister und ihre Kollegen hielten sie sowieso größtenteils für verrückt. Ihre einzigen Freunde waren keine Menschen, aber sie liebte die pelzigen Freunde, die sie jeden Tag im Tierheim fand.

      Und Cecelia. Sie traf Cecelia an dem Tag, an dem sie in ihr Haus einzog. Sie war mit einem Auflauf und selbstgemachtem Käsekuchen herübergekommen und hatte sich vorgestellt. Sie bot an, dass ihr Sohn Jaymes Kelsea beim Einzug helfen könnte, aber Kelsea lehnte die Hilfe ab. Sie war es gewohnt, alles allein zu machen. Das hatte sie schon immer getan und würde es auch immer tun.

      Aber Cecelia kam immer wieder. Einmal in der Woche schaute sie mit Essen in einer Plastikdose vorbei, mit der Ausrede, sie hätte zu viel gekocht und wolle es nicht wegwerfen. Langsam hatte sie Kelseas Widerstand gebrochen, bis sie Freundinnen wurden.

      Jaymes und Cecelia kamen zurück ins Zimmer, Jaymes mit einem triumphierenden Lächeln, als er den Käsekuchen zurück zum Tisch trug. Er schnitt sich ein weiteres großes Stück ab, ließ es auf seinen Teller fallen und bot ihr dann auch eines an.

      »Oh, nein. Ich kann nicht. Ich versuche, abzunehmen.«

      »Kelsea, du versuchst abzunehmen, seit ich dich kenne. Du bist wunderschön. Du musst nicht abnehmen. Sag es ihr, Jaymes. Vielleicht glaubt sie dir ja.«

      Er sah sie an und seine dunklen Augen wurden noch dunkler, während er ihren Körper musterte. Sie spürte seinen Blick auf sich wie die Liebkosung eines Liebhabers, der jeden Zentimeter ihrer kurvigen Figur berührte. Sie hatte es schon immer gehasst, dass sie nicht zierlicher war, dass ihre Hüften zu breit, ihre Brüste zu groß und ihr Bauch nicht flach war. Aber der Ausdruck in seinen Augen gab ihr das Gefühl, umwerfend zu sein. Als wäre es ein Fehler, auch nur eine Kleinigkeit zu ändern, auch nur ein Pfund abzunehmen.

      »Du bist perfekt«, sagte Jaymes mit heiserer Stimme. »Du musst auf keinen Fall abnehmen.«

      Kelsea zitterte bei der Gier in seiner Stimme. Sie presste ihre Oberschenkel zusammen, um das Pulsieren zwischen ihnen zu unterdrücken. Allein der Klang der Stimme dieses Mannes brachte sie schon fast zum Höhepunkt. Was war nur los mit ihr?

      »Siehst du, Kelsea«, unterbrach Cecelia ihre Gedanken, »ich hab’s dir doch gesagt. Dieser Maxwell weiß gar nicht, was er verpasst, jetzt, wo er mit dir Schluss gemacht hat. Er konnte sich glücklich schätzen, eine Frau wie dich zu finden, die freundlich, klug und wunderschön ist. Und es ist ja nicht so, als wäre er eine besonders gute Partie gewesen. Mit seinem stoppeligen Gesicht und all den Muskeln. Dachte er etwa, er könnte etwas Besseres als dich bekommen? Dass er wirklich so perfekt wäre?«

      Kelsea seufzte. Sie hatte ihn für so perfekt gehalten. Zumindest, als sie ihn kennenlernte. Es war ihr ein Rätsel gewesen, dass ein Mann wie er mit ihr zusammen sein wollte. Ein Mann, bei dessen Bewegungen sich die Muskeln abzeichneten. Er war selbstbewusst, stark und klug. Und er wollte sie. Er war perfekt, bis er es nicht mehr war.

      »Wer ist Maxwell?« fragte Jaymes leise.

      Sie wich seinem Blick aus. Es war schon schlimm genug, dass Cecelia Jaymes erzählt hatte, dass sie abserviert wurde. Sie war dankbar, dass sie ihrer Freundin nie die wahre Geschichte erzählt hatte. Sie hasste es, darüber zu lügen, warum sie sich getrennt hatten, aber Kelsea brauchte eine Schulter zum Ausweinen, als die Sache zwischen ihnen zu Ende ging. Sie hätte nie erwartet, dass Cecelia ihrem heißen Sohn erzählen würde, dass sie einen Korb bekommen hatte.

      »Das war dieser Typ, den Kelsea im Sommer kennengelernt und mit dem sie bis vor ein paar Monaten zusammen war«, erklärte Cecelia. »Du hättest ihn nicht gemocht. Ich mochte ihn nicht. Er war eingebildet und arrogant und hat nie viel geredet.«

      »Klingt wie ein paar andere Leute, die ich kenne«, sagte Jaymes mit einem halben Grinsen für seine Mutter.

      »Dein Bruder ist nicht so«, wandte Cecelia ein.

      Jaymes lachte. »Wirklich? Weil er mit meiner besten Freundin zusammenlebt und verlobt ist, sehe ich ihn verdammt oft. Er ist ziemlich eingebildet und hat noch nie viel geredet.«

      In seinen Kommentaren schwang etwas Tieferes mit, das Jaymes nicht aussprach. Die Bemerkung über die beste Freundin machte Kelsea nervös. Sie wusste nicht, wer Jaymes’ beste Freundin war, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er nicht glücklich darüber war, dass sein Bruder mit ihr zusammen war.

      »Du weißt doch, seine großspurige Art kommt davon, dass er ein SEAL ist, und dass er nicht viel redet, liegt an deinem Vater. Glaub mir, er ist ganz und gar nicht wie Maxwell.«

      Jaymes zuckte mit den Schultern, aber es war offensichtlich, dass er ihr das nicht abkaufte.

      »Also, ich kann mir kaum vorstellen, dass du einen Mann großziehen konntest, der auch nur ansatzweise wie Maxwell ist. Jaymes ist sehr nett, und ich bin sicher, dein anderer Sohn ist es auch.«

      »Du hast Archer nicht kennengelernt?«, fragte Cecelia.

      Kelsea schüttelte den Kopf.

      »Oh, wir müssen uns alle unbedingt mal treffen. Und er kann seine … na ja«, sie warf Jaymes einen Blick zu, »Lily.«

      Jaymes schenkte ihr ein Lächeln mit zusammengepressten Lippen, das Bände sprach. Lily war früher mit Jaymes zusammen gewesen, aber jetzt war sie mit Archer zusammen. Und er war deswegen immer noch sauer.

      Anscheinend hatte sie sich den Flirt zwischen ihnen nur eingebildet. Und wenn das nicht echt war, war es ihr Stalker vielleicht auch nicht.

      Eine Standuhr schlug und verkündete, dass es bereits zehn Uhr war. Cecelia blickte sie an und schnappte nach Luft. »Ich wusste gar nicht, dass es schon so spät ist. Ich muss ins Bett. Jaymes, sieh zu, dass Kelsea nach Hause kommt, okay?«

      Jaymes nickte und stand auf. Er trug den Käsekuchen in die Küche, während Cecelia Teller und Tassen vom Tisch nahm. Jaymes half ihr, alles schnell wegzuräumen, dann scheuchte sie die beiden zur Tür hinaus in die kalte Januarnacht.

      Jaymes sah sich kurz um und dann wieder zu ihr. »Wo ist dein Auto?«

      Kelsea schüttelte den Kopf. »Ich wohne nur ein paar Häuser weiter. Ich, äh, ich bin hierhergelaufen.«

      Er blickte auf ihre Füße hinab und nickte langsam, als ob er genau wüsste, was passiert war. »Warum fahre ich dich nicht?«

      Kelsea schüttelte den Kopf und zog ihr Kinn in ihr Sweatshirt. Sie ging die Stufen hinunter und machte sich auf den Weg zum Bürgersteig.

      Bevor sie mehr als ein paar Schritte gegangen war, landete seine Hand auf ihrer Schulter und erschreckte sie. Sie zuckte zusammen und wirbelte zu ihm herum.

      Er trat einen Schritt zurück und starrte sie an.

      Noch jemand, der sie für verrückt hielt.
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      »Bist du in Ordnung?«, fragte er langsam.

      In ihren Augen lag Angst. Genau wie vor einer Stunde, als er die Tür geöffnet hatte. Jene Angst war verschwunden, als er ihr gesagt hatte, wer er war, aber diese Angst? Diese Angst hatte sich in ihr verbissen und ließ nicht mehr los.

      »Ich … Es tut mir leid. Ich war … du hast mich erschreckt.«

      »Kelsea, es ist kalt und du bist ganz offensichtlich wegen irgendetwas aufgebracht. Lass mich dich nach Hause fahren, dein Haus überprüfen und sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du nicht tun.«

      Er lächelte. »Ich weiß, aber du bist eine Freundin meiner Mutter. Sie hat mich gebeten, dafür zu sorgen, dass du gut nach Hause kommst. Und ich weiß, wie es sich anfühlt, sich Sorgen zu machen, ob man in den eigenen vier Wänden sicher ist. Lass es mich überprüfen, Kelsea.«

      Sie starrte ihn eine lange Minute an und nickte dann schließlich.

      Er schloss seinen Truck auf und wartete, bis sie eingestiegen war, bevor er zu ihr stieg. Er ließ den Motor an und drehte die Heizung auf, damit sie aufhörte zu zittern. Nach einer Minute setzte er aus der Einfahrt zurück, aber ihr Zittern wurde schlimmer.

      Terror, nicht Kälte.

      »Welches Haus ist deins?«

      Sie zeigte auf ein helles, ebenerdiges Haus drei Türen weiter. Jaymes fuhr in ihre Einfahrt, schaltete in den Parkmodus und stellte dann den Motor ab.

      »Kelsea, lass mich mitkommen.«

      Sie hielt seinen Blick fest und nickte dann wieder.

      Jaymes hielt sich zurück und ließ sie vorgehen. Er sah sich um und suchte nach Fußspuren oder irgendetwas Verdächtigem, während sie zu ihrer Tür ging.

      Er dachte, er hätte etwas gesehen, aber anstatt sie zu erschrecken, folgte er ihr hinein.

      »Ich bin sicher, es ist nichts», sagte sie sofort. »Ich glaube, ich habe zu viele Überstunden gemacht und drehe langsam durch.«

      »Was ist passiert, Kelsea?«, fragte Jaymes leise.

      Sie schüttelte den Kopf. »Es ist nichts.«

      Er trat näher an sie heran und griff nach ihrer Hand. Sie erstarrte für einen Moment, dann sank sie zu seiner Überraschung an seine Brust.

      Er schlang seine Arme um sie und hielt sie fest. Sie zitterte und klammerte sich an ihn. Es war lange her, dass er sich in der Lage gefühlt hatte, sich um jemand anderen zu kümmern. Er strich ihr mit der Hand über den Rücken und hielt sie fest, in der Hoffnung, ihr etwas von ihrer Angst nehmen zu können. Sie roch nach Kirschen und frischer Luft, und er konnte nicht widerstehen, ihren Duft einzuatmen.

      »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er nach einer Minute.

      Sie nickte, trat einen Schritt zurück und erwiderte seinen Blick mit ihrem eigenen besorgten. »Tut mir leid. Ich … ich dachte, ich hätte vorhin jemanden vor meinem Haus gesehen, und ich bilde mir ein, dass mich jemand verfolgt, und habe mich gerade wegen nichts verrückt gemacht.«

      Jaymes schüttelte den Kopf. »Als ich entführt wurde, dachte ich ein paar Tage lang, jemand würde mich verfolgen. Ich habe es als nichts abgetan, aber sie haben mich trotzdem geschnappt. Vor meinem Haus. Unterschätze deine Gefühle und deine Ängste nicht.« Er sah sich um. »Lass uns erst mal drinnen alles überprüfen, dann kannst du mir zeigen, wo du draußen jemanden gesehen zu haben glaubst. Es hat seit ein paar Stunden nicht geschneit, also finden wir vielleicht Fußspuren.«

      Sie schauderte und sah zu ihm auf. »Du hältst mich nicht für verrückt?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Kein bisschen.«

      Sie nickte und führte ihn durch ihr Haus. Die Küche war schlicht und sauber, ganz in Weiß gehalten. Das Durcheinander auf der Arbeitsplatte verriet ihm, dass sie gerne kochte. Das Wohnzimmer wirkte sehr belebt, mit Büchern auf dem Couchtisch, einem Fernseher über einem niedrigen Kamin gegenüber dem Sofa und einem Bücherregal, das fast überquoll vor lauter verschiedenen Büchern. Sie kamen an einem Badezimmer im Flur vorbei, wo er hinter dem Duschvorhang nachsah, und an einem Gästezimmer, wo er unter dem Bett nachsah, bevor sie in ihr Schlafzimmer ging.

      Die Wände waren stahlblau, und hellgraue Vorhänge lockerten die dunkle Farbe auf. Kerzenhalter mit halb geschmolzenen Kerzen, Bilder von verschiedenen Orten auf der ganzen Welt sowie von Hunden und Katzen zierten ihre Wände. Er lächelte und genoss diesen Einblick in ihre Welt.

      Was ihm auffiel, war, dass er nirgendwo im Haus ein Foto von einer Person sah. Familie, Freunde, nicht einmal von ihr selbst. Es gab einfach keine Bilder. Was ihm ebenfalls etwas verriet.

      Sie war eine Einzelgängerin. So ähnlich wie er.

      »Sorry«, sagte sie und ging in die Ecke des Zimmers.

      Er sah ihr nach und fragte sich, wofür sie sich entschuldigte. Sie schnappte sich einen BH vom Kleiderständer in der Ecke, stopfte ihn in eine Schublade und knallte sie dann zu.

      Zu dumm nur, dass er einen verdammt guten Blick auf die lila Spitze erhascht hatte. Jetzt stellte er sie sich darin vor. Und nur darin.

      Er räusperte sich und wandte sich von ihrem Bett ab. Er hatte noch nie den Drang verspürt, eine Frau auf ihr Bett zu werfen und über sie herzufallen, so wie er es bei Kelsea tun wollte. Aber er wäre ein Arschloch, wenn er es tatsächlich durchziehen würde. Sie hatte Angst, und auf keinen Fall würde er sie ausnutzen.

      Nachdem ihr Zimmer und das Haus leer waren, führte Kelsea ihn nach draußen. Jaymes hielt sie in der Einfahrt an und deutete auf das, was ihm schon früher aufgefallen war.

      »Sind das Fußspuren?«, keuchte sie.

      Er nickte. »Ja, und wenn du heute nicht schon um dein Haus herumgelaufen bist, dann hast du dir das nicht eingebildet. Jemand war definitiv hier.«
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      Kelsea dachte, sie würde durchdrehen. Der Käsekuchen, den sie bei Cecelia gegessen hatte, drehte sich ihr im Magen um und drohte, wieder hochzukommen. Sie unterdrückte den Drang zu schluchzen und wandte sich an Jaymes.

      »Ich dachte, ich hätte ein Licht vor meinem Schlafzimmerfenster gesehen. Hier wäre er hingegangen.«

      »Kelsea, wir müssen da nicht hingehen. Wir können jetzt die Polizei rufen und sie die Sache erledigen lassen.«

      Sie schüttelte den Kopf. Sie musste wissen, ob Fußspuren zu ihrem Schlafzimmerfenster führten. Sie musste herausfinden, ob sie verrückt war.

      Jaymes trat vor sie und griff nach seinem Stiefel. Er zog ein Messer heraus, dessen glänzende Klinge im Mondlicht aufblitzte.

      Kelsea sog scharf die Luft ein. Bis zu diesem Moment hatte sich alles nur in ihrem Kopf abgespielt. Es war nicht real gewesen. Aber das hier? Das war sehr real. Sie folgte einem Mann, den sie nur eine Handvoll Mal getroffen hatte, nachts im Dunkeln um ihr Haus, um nachzusehen, ob ein Psycho auf sie wartete und sie beobachtete.

      Jaymes ging langsam und vorsichtig und wich den Fußspuren aus, die bereits im wadenhohen Schnee waren. Als sie an der Hausecke ankamen, hielt er inne und atmete tief durch.

      Sie hielt den Atem an und wartete darauf, dass er etwas unternahm.

      Er spähte um die Ecke und zog den Kopf genauso schnell wieder zurück. »Ich glaube nicht, dass noch jemand hier ist«, flüsterte er.

      Er spähte erneut hervor, zog seinen Kopf aber nicht sofort zurück. Er trat vor, ließ seinen Blick über die Baumreihe schweifen, die ihr Haus von denen dahinter trennte, und ging um die Ecke.

      Die Fußspuren im Schnee führten bis zu ihrem Wohnzimmerfenster. Da war ein kleiner, ausgetretener Kreis, als hätte die Person da draußen sie eine Weile beobachtet. Ein weiterer Kreis befand sich unter ihrem Schlafzimmerfenster. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und die Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie blickte zu den Bäumen und sah die Lichtpunkte der Häuser hinter ihr. Sie hatte es immer geliebt, dass sie die Häuser auf der anderen Seite der Bäume nicht sehen konnte, aber jetzt, wo sie hinter ihrem Haus stand und auf die Fußspuren am Boden blickte, hasste sie es, dass ihr Haus nicht näher an den anderen stand.

      »Kommt,« sagte Jaymes und zog sie den Weg zurück, den sie gekommen waren.

      Sie folgte ihm blindlings, stolperte im Schnee und stampfte auf die Einfahrt.

      Jaymes zog sie direkt zu seinem Truck und schloss ihn auf. »Steig ein.«

      »Was? Nein. Warum?«

      »Du kommst mit zu mir nach Hause.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich kenne dich doch kaum.«

      »Ich lasse dich nicht allein hier, wenn jemand vor deinem Schlafzimmerfenster stand und dich beobachtet hat.«

      Sie sog scharf die Luft ein, als die Realität über sie hereinbrach. Sie war den Tränen nahe und bereit, alles hinzuschmeißen. Sie konnte das nicht. Sie konnte nicht in ihrem Haus bleiben. Aber sie konnte auch nicht mit einem Kerl nach Hause gehen, den sie kaum kannte. Das hatte sie noch nie zuvor getan, aus einem wirklich, wirklich guten Grund oder einem schlechten.

      »Das ist mein Zuhause. Ich muss die Polizei rufen.«

      »Einverstanden. Und danach kommst du mit mir.«

      Er zog sein Handy heraus und wählte den Notruf, bevor sie noch etwas sagen konnte. Sie warteten drinnen darauf, dass ein Polizist auftauchte. Er schlich durch ihr Haus, überprüfte die Fenster und sah sich um, bevor er wieder auf und ab ging.

      Der Polizist klopfte fast eine Stunde später an ihre Tür. Er stellte ihr eine Reihe von Fragen, machte sich ein paar Notizen und schenkte ihr ein beschwichtigendes Lächeln.

      »Es tut mir leid, Ms. Arnold, aber es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir denjenigen jemals fassen werden, wer auch immer das war. Und es ist wahrscheinlich ein Einzelfall. Ich glaube nicht, dass Sie sich Sorgen machen müssen.«

      »Wollen Sie mich verarschen?«, fragte Jaymes mit leiser, bedrohlicher Stimme.

      »Wie bitte?«, sagte der Polizist und erhob sich, um sich vor Jaymes aufzubauen.

      »Diese Frau wird seit Wochen von jemandem verfolgt. Jemand beobachtet sie, steht vor ihrem Schlafzimmerfenster. Und das Beste, was Ihnen dazu einfällt, ist, zu sagen, es sei wahrscheinlich ein Einzelfall. Ich wiederhole. Wollen. Sie. Mich. Verarschen?«

      Das Gesicht des Beamten wurde rot. Seine Augen verengten sich. Seine Schultern spannten sich an. »Woher soll ich wissen, dass Sie es nicht waren? Vielleicht sind Sie der Spanner. Und jetzt spielen Sie den großen, starken Beschützer, damit Sie mit ihr allein sein können.«

      Jaymes schnaubte verächtlich. »Wirklich? Glauben Sie das allen Ernstes?«

      Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Wo waren Sie heute Abend?«

      Jaymes verschränkte die Arme vor der Brust und sah auf den Beamten herab. Jaymes war einige Zentimeter größer als der Mann und nutzte das zu seinem Vorteil. »Ich war bei meiner Mutter und habe mit ihr zu Abend gegessen. Und genau dort hat Kelsea mich gefunden, als sie in heller Panik von hier weggelaufen ist.«

      Der Beamte sah zur Bestätigung zu Kelsea. Sie nickte.

      »Wie gesagt, es ist wahrscheinlich ein Einzelfall, aber wenn Sie sich dann besser fühlen, Ms. Arnold, fahre ich heute Nacht ein paar Mal Streife.«

      Kelsea nickte, aber Jaymes schüttelte den Kopf. »Sie bleibt heute Nacht bei mir.«

      »Nein, das werde ich nicht.«

      Der Beamte blickte zwischen ihnen hin und her. Seine Hand wanderte zu seiner Seite. »Ms. Arnold, fühlen Sie sich bei diesem Mann sicher?«

      Jaymes lachte. »Oh, kommen Sie. Natürlich ist sie bei mir sicher.«

      »Ich möchte, dass Ms. Arnold das selbst beantwortet.«

      Beide Männer drehten sich zu ihr um.

      »Ja, ich fühle mich bei ihm sicher.«

      »Wir können Sie beschützen, Ms. Arnold. Sie können mir sofort sagen, wenn er Sie bedroht hat, und ich kann ihn umgehend mit auf die Wache nehmen.«

      Kelsea schüttelte den Kopf. »Nein, bitte nicht. Er war wunderbar. Ich weiß, dass ich Jaymes vertrauen kann.«

      »Gehst du dann heute Nacht mit ihm nach Hause?«

      Sie seufzte und nickte. »Ja.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Jaymes schloss seine Haustür auf und ging vor Kelsea hinein. Er knipste die Lichter an, während er durch seine Wohnung ging, und blieb dann im Wohnzimmer stehen, um mit ihr zu reden.

      Sie wäre ihm beinahe in den Rücken gelaufen.

      »Entschuldigung«, flüsterte sie.

      Er schüttelte den Kopf und legte einen Arm um sie. Er versuchte, freundlich und tröstend zu sein, ohne wie ein unheimliches Arschloch rüberzukommen, das mit ihr schlafen wollte.

      Obwohl er das auch war.

      »Schon gut. Meine Wohnung ist nicht besonders groß und es ist ein ziemliches Chaos, weil Archers Freunde die meiste Zeit hier rumhängen.«

      »Archers Freunde?«, fragte sie. In ihrem Blick lag mehr als nur ein wenig Neugier.

      Natürlich wollte sie von Archers Freunden wissen. Den knallharten SEALs, die ihm das Leben gerettet hatten und sie besser beschützen würden, als er es sich je hätte träumen lassen.

      Jaymes trat einen Schritt von ihr zurück und beschäftigte sich damit, die Fernbedienung, die auf der Sofakante lag, die verrutschten Kissen und die Decke, mit der Lily immer geschlafen hatte, aufzuräumen. Sie roch nicht mehr nach ihr, seit sie nicht mehr bei Jaymes übernachtet hatte, seit sie und Archer zusammengekommen waren.

      »Ja, sieben SEALs haben mich und Lily gefunden, und sie sind geblieben. Sie haben meine Wohnung als Basis für ihre Suche benutzt und sie alle kommen regelmäßig hierher zurück, um abzuhängen.«

      »Du magst es nicht, dass sie hier sind? Ich würde mich so viel besser fühlen, wenn ich von Männern wie ihnen umgeben wäre.«

      Jaymes schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht.Sie sind großartig.«

      Er führte es nicht weiter aus und sie schien es nicht zu bemerken.

      »Jedenfalls«, er schnappte sich ihre Tasche, »ich zeige dir das Schlafzimmer und du kannst dich einrichten, wenn du möchtest. Morgen überlegen wir uns einen Plan.«

      Sie nickte und folgte ihm in sein Schlafzimmer. Er legte ihre Tasche aufs Bett, ging zu seiner Kommode, um sich etwas zum Schlafen zu holen, und zog dann sein Handyladegerät aus der Steckdose, um es mit ins Wohnzimmer zu nehmen.

      »Ist das dein Schlafzimmer?«

      Er nickte. »Ja. Es gibt noch ein zweites, aber da stehen meine Computer drin und kein Bett.«

      »Wo gehst du hin?«

      »Ich schlafe auf der Couch. Du schläfst hier drin.«

      Sie schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht. Nein. Jaymes, du hast mich die ganze Nacht beschützt. Du hast mich nach Hause gebracht, dich in meinem Haus umgesehen und mir angeboten, bei dir zu übernachten. Du kennst mich nicht einmal und machst dir all diese Umstände, um mir zu helfen. Ich kann nicht auch noch dein Bett nehmen.«

      Er rollte sein T-Shirt und seine Shorts um sein Ladegerät und erwiderte ihren trotzigen Blick. »Kelsea, meine Mutter würde mich umbringen, wenn sie herausfände, dass du hier übernachtet hast und ich dich auf der Couch habe schlafen lassen. Ich wurde so erzogen, Frauen mit Respekt zu behandeln, und ich werde dich ganz sicher nicht da draußen schlafen lassen.«

      Sie schüttelte weiter den Kopf. »Das ist dir gegenüber nicht fair. Diese Couch kann unmöglich groß genug für dich sein.«

      Er lächelte. »Ich passe ganz gut drauf.«

      Sie sah ihn an, als wüsste sie, dass er eine miese Nacht haben würde, aber sie hörte auf zu streiten. »Bist du sicher?«

      Er nickte. »Absolut. Brauchst du irgendetwas?«

      »Das Badezimmer?«

      Er deutete zum Flur, damit sie ihm folgte. Er schaltete das Licht im Badezimmer gegenüber seinem Schlafzimmer an.

      »Danke.«

      »Klar. Wir sind an der Küche vorbeigekommen. Bedien dich einfach. Ähm, ich muss morgen früh um neun auf der Arbeit sein. Musst du morgen unterrichten?«

      »Scheiße«, stöhnte sie und legte den Kopf in den Nacken, um an die Decke zu starren. »Ich habe gar nicht an die Arbeit gedacht. Mein Computer und alles, was ich brauche, ist bei mir zu Hause.« Sie sah ihn an. »Ich muss morgen früh zurück.«

      »Wann beginnt dein erster Kurs?«

      »Halb zehn.«

      »Wir gehen hin, wenn wir aufstehen. Ich will nicht, dass du alleine dorthin zurückgehst, solange ich nicht weiß, was los ist.«

      Sie nickte, und die Anspannung wich sichtlich aus ihren Schultern. »Danke, Jaymes.«

      Er nickte einmal und ging dann in Richtung Wohnzimmer. »Gute Nacht, Kelsea.«

      »Gute Nacht, Jaymes.«

      Er drehte sich um und ging weg, bevor er etwas Lächerliches tat, wie zum Beispiel zu versuchen, sie zu küssen.
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        * * *

      

      Jaymes fand die ganze Nacht kaum Schlaf. Die Couch, auf der er schlief, war furchtbar unbequem, aber er würde Kelsea auf keinen Fall dorthin verbannen. Lily nahm immer die Couch, wenn sie über Nacht blieb, weil sie seit über einem Jahrzehnt beste Freundinnen waren und sie ihn immer herumkommandierte. Er kannte Kelsea kaum und versuchte, für ihre Sicherheit zu sorgen.

      Jaymes lag auf der Couch und überlegte, ob er eine Kanne Kaffee aufsetzen sollte. Er war erschöpft, konnte aber nicht schlafen. Er hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber wenn er aufstand, könnte er ein wenig über Kelseas Vergangenheit nachforschen. Vielleicht konnte er herausfinden, wer hinter ihr her war.

      Jaymes hatte sich fast dazu durchgerungen aufzustehen, als jemand an seine Tür hämmerte. Sein Herz machte einen Sprung und die Angst lähmte ihn für ein paar Sekunden. Als die Person draußen erneut hämmerte und ihm zurief, er solle »seinen faulen Arsch hochkriegen«, atmete Jaymes endlich auf.

      Jack Farrell.

      Jack war ein ehemaliger SEAL und ein Freund von Archer. Er war in den Monaten, seit er und der Rest ihres Teams ihn im vergangenen Sommer vor seinen Entführern gerettet hatten, ein Freund von Jaymes geworden. Alle sieben von ihnen waren geblieben und hatten eine Taskforce namens KLARTEXT gegründet, um bei Angelegenheiten an der US-kanadischen Grenze zu helfen.

      Und um Jaymes das Leben schwerer zu machen.

      Er warf die Decke zurück und fluchte, als sie sich um seine Füße wickelte und er immer noch nicht aufstehen konnte. Jack hämmerte erneut gegen die Tür und versuchte es dann am Türknauf.

      Jaymes wusste, dass es nur eine Frage von Sekunden war, bis Jack von selbst in der Wohnung sein würde. Er hatte es fast geschafft, die Decke von seinen Füßen zu bekommen, als er angesprungen wurde.

      Eine warme, weiche Frau landete auf seinem Schoß und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Lass nicht zu, dass er mich mitnimmt, Jaymes«, flüsterte sie an seinen Hals, während ihr die Tränen bereits über die Wangen liefen.

      »Schhh«, sagte Jaymes und versuchte, sie zu beruhigen.

      »Es tut mir leid. Ich’ habe solche Angst.«

      Das Schloss klickte und Jack drehte den Knauf und betrat die Wohnung. »Wo zum Teufel steckst du?«, murmelte er.

      Kelsea keuchte und versuchte, tiefer in Jaymes’ Schoß zu kriechen. Sie zitterte in seinen Armen, weinte und kämpfte darum, bei Jaymes zu bleiben.

      Seinem Körper gefiel die ganze Bewegung und er wurde hart. Er verfluchte sich dafür, dass er erregt wurde, wo sie doch solche Angst hatte, aber er wusste, dass sie in Sicherheit waren.

      Jack knipste das Licht im Esszimmer an und bewegte sich auf sie zu.

      Kelsea quietschte und vergrub ihr Gesicht in Jaymes’ Hals. »Lass nicht zu, dass er mich mitnimmt. Bitte, Gott, beschütze mich.«

      Jaymes strich ihr mit einer Hand über den Rücken und versuchte, sie zu beruhigen, aber ihr war nicht mehr zu helfen. Stattdessen rief er Jack zu.

      »Mach das Licht aus. Sie’ flippt hier total aus.«

      Kelsea keuchte. »Du kennst ihn?«

      Jack tat nicht, worum Jaymes ihn gebeten hatte, sondern betrat das Zimmer. Er blieb dort stehen, wo das Wohnzimmer ins Esszimmer überging, und starrte Jaymes und Kelsea an, die ineinander verschlungen auf der Couch lagen. Ein langsames, spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.

      Kelsea rappelte sich von Jaymes’ Schoß hoch und sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Der Polizist hatte recht. Du hast mich reingelegt. Oh, mein Gott, ich werde sterben. Du bist hier, um mich umzubringen.«

      Tränen strömten über ihre Wangen, und Jaymes wurde klar, dass sie Jack für ihren Stalker hielt. Sie dachte, er würde mit Jack zusammenarbeiten, um sie zu entführen und zu töten.

      Im selben Moment, in dem Jack wissen wollte, von welchem Polizisten die Rede war, sprang er von der Couch auf.

      Jaymes warf ihm einen wütenden Blick zu und ging auf Kelsea zu. Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, und er erstarrte auf der Stelle.

      »Sag mir einfach, warum. Ich muss es wissen.«

      Jaymes atmete tief ein. Er nickte in Richtung Jack. »Dieser Idiot ist Jack Farrell. Er wohnt unter mir. Er ist ein ehemaliger SEAL und ein Freund von Archer. Er und ich gehen morgens zusammen laufen, aber da ich heute Morgen nicht aufgetaucht bin, hat dieser Schwachkopf beschlossen, sich selbst in meine Wohnung zu lassen. Er wusste nicht, dass du hier bist. Er ist nicht hier, um dich zu entführen. Bei ihm bist du sicher. Er ist einer der Männer, die geholfen haben, mich zu finden.«

      Kelseas Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her, während sie versuchte zu entscheiden, ob Jaymes ihr die Wahrheit sagte oder nicht. »Das war keine Falle?«

      Jaymes schüttelte den Kopf und hielt ihren Blick fest, während er Jack ignorierte. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich entführt wurde. Als sie mich mitgenommen haben, dachte ich, ich würde sterben. Ich will mich nie wieder so hilflos fühlen, deshalb laufe ich mit Jack, stemme Gewichte mit Slade, und Dunn hat mir alles beigebracht, was er über Waffen weiß. Sie sind alle ehemalige SEALs und helfen mir, für meine eigene Sicherheit zu sorgen.«

      Jaymes spürte Jacks durchdringenden Blick auf sich, der alles infrage stellte, was er Kelsea gerade offenbart hatte, aber er konnte sich in diesem Moment nicht auf Jack konzentrieren. Jack wusste nichts von den beiden anderen, nichts von den Gewichten oder den Waffen. Jaymes hatte keinem von ihnen erzählt, dass er mit jemand anderem zusammenarbeitete, aber er musste sich sicher fühlen. Er musste wissen, dass er jemandem davonlaufen konnte, dass er genauso stark oder stärker als jeder andere war und dass er notfalls schießen konnte, um zu töten.
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